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„Nach Golde drängt, am Golde hängt dod) alles!” —- 
ſeufzt Goethes befanntes Gretchen, und der weniger befannte 
P. Balbani, ein Jeſuit aus der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, ſagt ungefähr dasſelbe, nur mit ein Bischen andern 
Worten. „Die Jeſuiten“, heißt es im feiner „Verufung VON 
den durch die Leidenſchaft eingegebenen Schriften gegen DIE 


Jeſuilen an die gefunde Vernunft“, „die Jeſuiten un die 
übrigen Religioſen ſind aus dem nämlichen Stoffe gemacht 
wie alle andern Menſchen. Wenn fie feierlich Verzicht leiſten 
auf perſönliches Eigentum, dann bewirkt es die 

— Begehrlichkeit, daß ſie faſt unwillkürlich nu 
itreben, ihren gemeinjamen Beſitz zu vermehren. nn 
fommt’3, daß eine Nonne, die von allen Erdendingen los— 


en Famili ben, arm machen wird, um 
geſchält ift, ihre Familie berauben, — — 


ir ewand mehr für ven Paramentenſchrank 
Satcittei a en Ein Kapıziner wird lieber ſeinem 
hungrigen Water das letzte Stück Brot vom Munde weg— 
nehmen, als daß er mit leeren Händen in fein Ordenshaus 
——— eſer hat aus der vorgeſetzten Jahreszahl ſchon 
erraten, daß wir von der großen Spitzbüberei der Jeſuiten— 
ſchaft reden Rh, welche mit dem Banferott des P. La— 

aimmenhing. 

en ae ai die Lavaletteſche „Sründung“ eingehen, 
möchten wir kurz an die Art und Weiſe erinnern, wie ſeine 
Kompagnie ſich in Frankreich eingeſchlichen hat — das Bild 
muß ſeinen Rahmen haben. 


*) Abgedruckt aus den deutſch-evangeliſchen Blättern von 1555 
©. 336—412. ö E 
Flugſchriften des Evang. Bundes. 91. 1 














Bon vornherein begegneten die Loyoliten in Frankreich 
lebhaftem Widerſpruch, und fie find mie völlig Herr über 
denſelben geworden. Ohne Zweifel hat Ignatius ſich des 
Einfluſſes des „Kardinals von Lothringen“, Karls von Guiſe, 


mit dem er in Rom zuſammen war, bedient, um ſeiner Ge⸗ 


ſellſchaft die Wege zu ebnen. Durch dieſen Mittelsmann er⸗ 
hielten die Sefuiten erſt von Heinrich IL, dann von Franz II. 
und Karl IX. Batente, welche ſie zur Niederlafjung berechtigten. 
Aber der General-Brocurator Brülart, der „Cato jeines 
Sahrhunderts“, ſowie die General-Advofaten de Marillac 


und Bierre Seguier ftellten dem Parlament den jchriftlichen, 


Antrag, diefes Watent nicht einzuregijtrieren. Das Parlament 
meinen a & ie 1554), einen Beſchluß zu fallen, 
bevor es den Erzbiihof von Paris. und die theologijche 
Fakultät gehört habe. Im dem Gutachten des Erzbiſchofs, 
Euftahe de Bellay, Heißt es: „Alle Neuerungen find ge- 
fährlich, und aus der in Rede ftehenden werden verjchiedene 
Unzuträglichfeiten fi) ergeben, die man nicht vorhergefehen 
und nicht bedacht Hat. Mean giebt vor, dieſer Orden oder 
diefe Compagnie jet bejtimmt, den Türken und Heiden Das 
Evangelium zu predigen — ei, wäre es dann nicht zweck— 
entjprechender, wenn jie ihre Häufer auf der Grenze der 
ChHriftenheit errichteten, in der Nähe derer, auf deren Be- 
fehrung fie es abgejehen haben, wie auch Die Nitter von 
Rhodus gethan, als mitten unter uns?“ ... . Die Univerfität 
erklärte die Gejellfhaft als „gefahrdrohend für den Glauben 
und den firchlichen Frieden, mehr geeignet zu zerjtören als 
zu erbauen.“ J | 

Die hierdurch nicht entmutigten Jeſuiten kamen mit 
einem neuen Königspatent vor das Parlament; die Guiſen 
und Katharina de Medici hatten ihnen Dasjelbe erwirft. 
Das Barlament wußte nicht anders mehr auszuweichen, al? 
daß es die Petenten an, die allgemeine Berjammlung des 
Klerus verwies, welche im folgenden Jahre zu Poiſſy jtatt- 
haben werde. (Beſchluß vom 22. Februar 1560.) In— 
zwijchen ward durch den Tod ihres älteften Sohnes Franz 
die Medicäerin Negentin an Statt ihres Dritten, Des elf- 
jährigen Karl IX. Auch zu Poiſſy wurde die Gejellichaft 
tro& aller angewandten Finefjen und Ueberredungsfünjte nur 
Halb und Halb gutgeheißen; man wollte fic) wenigjtens 
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ſicher ſtellen und machte Bedingungen, Einſchränkungen 
(15. September 1561). Sie wurde vermahnt, den Biſchöſen, 
Kapiteln, Pfarrern, Univerfitäten, den jonftigen veligiöjen 
Orden u. |. w. feine Verdrießlichkeiten zu machen. Wenn 
fie fih nicht ganz dem gemeinen Necht unterwerfen wiirde, 
jo jet die Gutheißung der Aſſemblée null und nichtig. Auch 
„Jeſuiten“ durften die Mitglieder fid) nicht nennen. „Daß 
jte das thäten, bemerkte der Erzbiſchof von Paris, das fcheine 
faſt zu beſagen, al3 od fie ſich allein für die Kirche hielten; 
zu dieſer gehörten vielmehr alle Gläubigen, die ihr gemein- 
james Haupt in Jeſus hätten”. Alle Berjprehungen wurden 
gegeben; auf alle geforderten Berzichtleiftungen eingegangen, 
und daraufhin trug das Parlament am 15. Februar 1562 
das königliche Patent in feine Negifter ein unter Beifügung 
der Einichränkungen und Vorbehalte von Poiſſy ... Wir 
brauchen nicht beizufügen, daß von alledem jeitens der 
frommen Väter nichts beachtet wurde. Sobald fie Die 
Schwierigkeiten Hinter fi) hatten, „wurden ſie ſtößig“, wie 
ein Beitgenofje ſich ausdrüct, und gingen an gegen alles, 
was ihnen widrig war: die Privilegien der Univerfität, die 
Rechte des Säcularklerus u. j. w. 

Die DBartholomäusnaht war nad) ihrem Geſchmack. 
Sie beuteten die ihr folgenden Unordnungen, jowie den Furor 
der Ligue aus, um ihren Einfluß zu erweitern; fie wurden 
die interejjirten Zwiſchenhändler zwiſchen den Guifen und 
Philipp II. Mehr noch: fie blieben jo ziemlich die Einzigen, 
welche ſich der Anerkennung des vechtmäßigen Königs nicht 
anjchlofien, auch nachdem Heinrich IV. dem Proteſtantismus 
abgejagt hatte, weil man, um Herr in Paris zu fein, fich 
don „zum Meſſehören bequemen könne“. So find Die 
„katholiſche Ligue“ unter der Aegide Philipps II. und die 
Jeſuiten mit ihrer Erklärung durd) den Mund Edmond 


Richers von 1591, daß die Neichsftände den Souverain . 


abjegen könnten, den Nevolutionsmännern von 1791 ge- 


rade 200 Jahre vorausgeweien. Der Bapft, dev „Heilige“ 


Sixtus V., und Philipp IT. einigten ſich ja in der „heiligen 

Ligue“ mit den Herzögen von Guiſe und Mayenne, ſowie 

dem Cardinal Bourbon, daß nicht der von Heinrich III. 1584 

für den Fall feiner Rückkehr zur römischen Kirche bezeichnete 

Heinrich von Bourbon, fondern fein altersihwader Oheim, 
1* 
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der Kardinal von Bourbon, den Thron bejteigen und der 
Protejtantismus ausgerottet werden jolle. Fünfzehn Sahre 
hindurch wurden Durch dieje Sefuitenpartei Die demagogiſchſten 
Grundjäge im Seelforgefferus und im Volke genährt; blutige 
Exceſſe, Barrifaden, rebelliſche Belagerungen der königlichen 
Nefidenz (St. Cloud); — nichts von den Hauptmomenten 
der großen Revolution fehlt bei den gottjeligen Vorgehen 
der Liguiften gegen den ihmen nicht in allem gefügigen 
Heinrich III.; auf die Hoftie mußte er ihnen ſchwören, Die 
Ketzer im ganzen Lande zu vertilgen oder fie über die Grenze 
zu treiben. 

Die Univerfität und der Klerus von Paris verlangten 
durch ihre Advofaten Antoine Arnaud und Louis Dolle 1594 
beim Parlament die Austreibung der Jeſuiten. Das Par— 
fament zögerte.e Da, noch im felben Jahre, macht der 
19 jährige Sean Chätel, früher Zögling, jest noch immer 
‚Beichtlind der Loyoliten-Väter, einen Mordanfall auf den 
- König. Nun zögerte das Parlament nicht mehr: ver 
P. Guignard wurde auf dem Greve-Plag gehenft und feine 
Kompagnie ausgewiefen als „Werderberin der Jugend umd 
Störerin der öffentlichen Ruhe”. Die Jeſuiten beugten die 
Häupter und ließen den Sturm iiber fi) wegziehen bis auf 
bejjere Tage. Dieje famen bald. Wie fie Heinrich IV. aufs 
neue umgarnten, das iſt im 50. Bande des „Hiltorijchen 
Taſchenbuchs“ in meinem Eſſay über Iſaak Cajaubon nad)= 
zulefen. Sie waren faum wieder im Lande, da fchrieb, 
1606, der P. „Clarus Bonarfius“ (Anagramm für Carolus 
Scribonins) in feinem zu Namür gedrudten, „von den 
Haupt-Litteraten des Ordens hochbelobten „Amphitheatrum 
honoris“ folgende Säße: „Giebt e3 feinen gerechten Grund, 
diejen Franzoſen zu befeitigen? Der König ift ein Tyrann, 
ein Unterdrücker der Freiheit... . Giebt es feinen, der, die 
Waffe in der Hand, diefem Naubtier entgegentritt? Wird 
fein Papſt Diejes edeljte Neich mit dem Beile befreien und 
dem Leben zurücgeben"? Bier Jahre jpäter Hatte fich der 
„Befreier“ in Ravaillae gefunden. Aber zu derſelben Zeit, 
wo P. Bonarſius ſeine Aufforderung zum Morde des Königs 
in — Dune = P. Coton — der „Süßling“ 

U genannt — bei Heinrich und feinem Finanzminifter 
Sully ih in hohen Gnaden zu erhalten rd ba er 
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predigte: es ſei beſſer und ein heiligeres Werk, Seuern zu 
bezahlen als Almoſen zu geben. 

Im 17. Jahrhundert, beſonders unter des XIV. Ludwig 
Regierung, erſtiegen die Jeſuiten den Höhepunkt ihres Ein— 
fluſſes. Sie werden die bevorzugteſten Jugendbildner; für 
alles königliche und prinzliche Geblüt wird es Ehrenſache, 
einen der Väter zum vertrauten Seelenleiter haben. Sie 
wiſſen es zu machen, daß der Sonnenkönig im Jahre 1674 
ihr Kollegium zu Clermont in der Aue Saint-Jaques beſucht. 
Einer der Höflinge Ipricht feine Bewunderung über die 
Anjtalt aus. „Es iſt ja auch mein Stolleg“, bemerkte 
. Ludwig. Noch in der Nacht wurde oberhalb des Eingang3- 
portals eine Schwarze Marmortafel angebracht, auf welcher 
in vergoldeten Lettern zu leſen war: „Collesium Ludovici 
Maeni.“ Kriecherei und Interejjen-Speculation im Bunde! 
Aber jo wurden fie die Erzieher der Conti, Bouillon, Rohan, 
Soubife, Lırpembourg, Billard, Montmorency, Duras, 
Brancas, Grammont, Boufflers, Nivernais, Mlortemart, 
Broglie, Frequi, d'Eſtrées u. |. w., deren Namen uns 
meift in den intimen Maitreſſengeſchichten oft begegnen. 

Die Väter Lachaiſe und Letellier jtanden an den Throne 
lehnen und diktierten dem jchlotterigen König den Widerruf 
des Edifts von Nantes in die Feder., Auch nur in mög- 
lihiter Kürze zu erwähnen, wie die Jeſuiten dann hauſten 
im Innern der Kirche, gegen das, was fie „Janſeniſten“ 
nannten, was aber nur der religtöje Kern der gallicanijchen 
Katholifen war, würde zu weit führen. „Unter dem ver— 
gleichsweiſe gemäßigten Minifterium des 1793 geftorbenen 
Fleury ergingen nicht weniger als 56000 Lettres-de-cachet, 


*) Sm Sommer 1884 hat zwiſchen einem wadern Hallenjer Vor 
fämpfer für Geiſtesfreiheit ie den vom Majunfe bedienten Organen ein 
Streit dariiber ftattgefunden, wie diefer Widerruf dom Papſte, damals 
Alexander VIIL., aufgenommen worden ſei. Beſonders that ſich die 
„Köln. Volkszig.“ hervor; fie meinte ſchließlich, mit ihren langen, ge— 
wundenen Leitartifein den Vogel abgeihofien zu haben. Der Streit 
wäre erledigt gewejen mit dem einfachen Hinweis auf die Allocution 
Pius VI. vom 26. Sept. 1792, worin er das Edift ein „ſchaden- und 
totbringendes Edikt“ ment, „das die Haupturjache ‚der Leiden war, 
welche heute das Königreich und die Neligion zerrütten; ein Edict, 
welches aus diefem Grunde vom heil. Stuhl verworfen wurde, und 
welches der geſamte Klerus Frankreichs verabiheuungswert gefunden hatte.“ 














faſt ſämtlich wegen der Streitigfeiten über den Janſenismus 
oder Die Bulle „Unigenitus“. So Voltaire. Dieje Bulle 
war daS von Nom bezogene Fanggarn für alle ihre Gegner. 
„Die Sejuiten und die Kabale von Iſſy Haben es veranlaßt, 
daß zu Diefer Zeit unter Louis XV. mehr Sanfeniften ver- 
bannt oder eingeferfert wurden, als Franzojen überhaupt 
unter der ganzen langen, harten und verfolgungsfüchtigen 
Regierung Ludwigs XIV.” So in den „Memoiren des 
HerzogS. von Nichelien“. Ueber den Grund von Port-Royal, 
das den Jeſuiten mit gejunder Moral im Erziehungswerte 
Konkurrenz gemacht Hatte, ging die Pflugjchaar. Der Ueber- 
mut war da; der Fall fam. 


Anläßlich eines Procefjes, der gegen die Sejuiten auf 


Wiederherausgabe mehrerer zu ihren Gunſten gemachten 
VBermächtniffe angeftrengt wurde, erzählt Barbier in jeinem 


„Journal historique du regne de Louis XV.“: „Die Je 


juiten Haben ihren Prozeß verloren und miüfjen auch Die 
‚Kojten tragen. Das PBublifum Hat bei der Berfündigung 
des Spruchs Beifall geflatjcyt; den vier anmwejenden Bätern 
ift es unter Spottgezijch und Hohngelächter bis in den Hof 
des Palajtes gefolgt, wo gerade, wie immer Mittags, eine 
große Menjchenmenge verfammelt war. Sie find dem Volke 
doc) recht verhaßt, die armen Sefuiten.“ 

Das Umwetter, welches die Uebermütigen mit Gewalt 
über jich heraufbeſchworen hatten, brach zuerft in Portugal 
(08. Die von A. Theiner angezogenen „Memoiren des Ex— 
jejuiten Georgel“ bezeugen, daß dort feine Stelle in Kirche 
oder Staat vergeben wurde ohne ihren Rat und ihre Mit— 
bejtimmung. Der Minifter Sehaftiano de Carvalho, Graf 
von Aeyras, Marquis de Pombal, rühmten ji) gern, ein 
Mitglied des dritten Ordens des heil. Franz zu fein, und 
das ijt ja, twie Leo XIII. uns encyflisch zu belehren nicht 
eriniidet, neben dem Nojenfranz das Univerjalheilmittel für 
alle moralischen Schäden der Welt. Aber Bombal war es 
müde, bei jeiner Staatsregierung überall die anmaßlichen 
Väter ih im Wege zu jehen; ihre vorgebliche oder be= 
gründete Teilhaberſchaft an dem Tavora-Aveiro'ſchen Com— 
plott gab ihm 1759 Anlaß, die 600 Jefuiten des Landes 
in Schiffe zu verladen und dem heil. Vater auf die Küſte 
von Civita-Vecchia niederzufeßen. | 





Spanien nahm fich jofort ein gutes Beiſpiel an feinem 
Nachbarn; aber aucd in Frankreich wurden die Väter melan- 
choliſch, denn es ahnte ihnen, e3 komme die „summa dies“ 
und daS „ineluctabile fatum“. X 

Schon im Jahre 1755 war die Thatjache, daß die Je— 
ſuiten öffentliche Handelsgeſchäfte trieben, bei denen es nicht 
das ganz veinlich zugehe, etwas Neues nicht mehr. ES genüge, 
das Zeugnis des ehrwürdigen Dom Juan de Palafor an- 
zuführen. Diefer jpanijche Prälat jhrieb unterm 25. Mai 1647, 
alfo Hundert und einige Sahre nad) der Drdensgründung, an 
den Papſt Innocenz X.: „Sch habe gefunden, daß. alle beweg- 
lichen wie unbeweglichen Neihtümer und alle Kapitalien der 
ſüdamerikaniſchen Provinzen fid) in den Händen der Sejuiten 
befanden und fo ijt e3 noch heute... Zwei ihrer Kollegien 
Haben allein 300000 Stüd Hämmel auf der Weide gehen, 
dazu- eine verhältnismäßige Menge Großvieh . . . Sie 
haben auch ſehr ergiebige Silberminen . . Zur Verwertung 
ihrer Produkte Haben fie Verkaufshallen, Halten Viehmärkte 
ab, betreiben Schlächtereien. Nicht ijt ihnen zu gering, was 
dazu dienen kann, ihre Macht und ihren Beſitz zu ver— 
mehren.“ In einem andern Briefe vom 8. Januar 1649 
erſtattet Dom Palafox demſelben Papſt Bericht über den 

Banferott der Sefuiten zu Sevilla. „Die ganze volkreiche 
Stadt ſchwimmt in Thränen. Die Witwen, die Waiſen, 
die von aller Welt’ verlaffenen alten Jungfern, die guten 
Briefter und fo zahlreiche Fromme Laien beklagen ſich, von 
den Sefuiten ſchmachvoll um ihre Habe gebracht worden zu 
fein. Die Väter Haben nämlich), nachdem fie 400000 Dukaten 
von ihren Mitbirgern entlehnt und für ihre Sonderzwede 
verbraucht hatten, einen unfaubern Bankerott gemacht. Vor 
Gericht gefordert und ihrer ganz Spanien ſchändenden infamen 
Handlung überführt, erhoben fie die Einrede, daß fie der welt— 
lichen Zurisdiktion nicht unterjtänden. Die Angelegenheit 
wurde vor den königlichen Nat von Caſtilien gebracht, und 
dieſer entſchied: ‚Wenn die Jeſuiten gleich Weltleuten Handel 
trieben, ſo gehörten ſie auch gleich den Weltleuten vor die 
königlichen Gerichte.“ 

Der Bankerott des P. Lavalette weckte die alten An— 
klagen gegen das wucheriſche Treiben der geiſtlichen Kom 
pagnie wieder auf und gab ihnen wiederum, 100 Sabre 

















nach Palafor, neue Begründung. Antoine Lavalette kann 
wohl als das gefchictefte Handelsgenie gelten, welches der 
Orden jemals unter feinen Mitgliedern beſeſſen Hat. Cr 
vereinigte mit ausgebreiteten Kenntniſſen eine unermidliche 
Thätigkeit und mit fichern Bli beim Beſchlußfaſſen DIE 
Gabe, die Gemüter gefangen zu nehmen und in ihr Ver⸗ 
trauen ſich einzuſchmeicheln Er wirkte zuerſt auf der Inſel 
Martinique als einfacher Seeljorger im Kanton von Carbet, 
wurde aber, als man feinen Sinn für weltliche Angelegen— 
heiten erfannte, in das gemeinfame Haus zurücberufen und 
als Dekonomie-Adminiftrator angeftellt. Als folcher ſich be— 
während, wurde er in furzer Zeit Gencraljuperior, General= 
vifitator und apojtolifcher Präfekt auf den Antillen. Schon 
gleich im Beginn ſah P. Lavalette feine Anftrengungen mit 
Erfolg gekrönt. . Die Häufer, welche er in der Hafenſtadt 
der Inſel, in Saint-Pierre, erbaute, bildeten dort Die ſchönſte 
Straße. Auf der fünf Meilen nördlicher gelegenen Inſel 
Dominique ließ er ſich ein Terrain von drei Stunden Länge 
und einer Stunde Breite abtreten und beſetzte dasſelbe mit 
Hunderten von Negerſtlaven, die er von Schmuggelhändlern 
um Spottpreiſe einkaufte. Dieſe bauten ihm Maniok, Kaffee, 
Kakao, Zucker und andere Colonialprodukte. Vor allem 
aber erprobte P. Lavalette feine weitmänniſche Tüchtigkeit 
in ſeinen Berechnungen als Bankhalter. Auf Martinique 
kurſierte die franzöſiſche Münze, jedoch mit einem um ein 
Trittel höhern Wert; wer daher in Frankreich) Zahlungen 
zu machen hatte, ſchickte dieſelben nicyt in bar dahin ab, 
ſondern in leicht verfäuffichen Waren, wodurch der ſonſt 
immer ein Drittel betragende Verluſt um ein Beträchtliches 
herabgemindert wurde. P. Zavalette machte nun auf Grund 
jeiner gejchäftlihen Berechnungen den Koloniften folgenden 
Borjchlag: fie könnten fi) die Mühe der Verjendung und 
de3 überjeeijhen Berfaufs ihrer Produkte erjparen, weni 
fie ihm Diefelben zum Tagespreiſe überlaffen und zur Be— 


zahlung mit Tangzieligen Wechfeln, in Frankreich zahlbar, 


lid) zufrieden geben wollten. Viele ließen fich überreden. 
Die Wechfel, deren Verfallzeit auf zwei bis drei Jahre feit- 
gejegt wurde, fanden ſtets zu Paris, jeitens des P. de Sacy, 
des Generaladminiftrator der amerifanischen Miffionen, eine 
jo pünttliche Honorierung, daß die Papiere des P. Lavalette 
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ein unbedingtes Vertrauen genofjen; der geiftlihe Spefulant 
verfügte über einen geradezu unbejchränften Kredit. Su 
der „Histoire generale des Antilles“ von Defjalles Heißt 
es darüber: „In der Zwilchenzeit vom Tage der Ausſtellung 
der Wechjel bis zum DBerfalltage fonnten fünf bis ſechs 
Fahrten von den Antillen nad) Frankreich gemacht werden, 
jo daß Lavalette, jelbjt wenn er mit eigenem Gelde ge— 
wirtichaftet Hätte, aus feinem Bankbetrieb 180%, Gewinn 
gezogen Haben würde. Der Nutzen jteigerte ſich aber nod) 
ungeheuer dadurch, daß feine Kapitalten bis auf den letzten 
Pfennig fremdes Eigentum waren. Ihre Barichaften konnten 
die Jeſuiten anderwärts nußbringend anlegen.“ | 
So leitete P. Zavalette. nad) und nad) ſämtliche Kapt- 
talien auf Martinique in jeine Kaffe, und er war jchlichlich 
nicht nur der einzige Großhändler, jondern auch der einzige 
Bankhalter auf den Antillen. Er hatte es in der Hand, 
den Preis der Landeserzeugnifie zu beftiimmen und fie zu 
dieſem jelbftgemachten PBreife aufzufaufen. Der Handel der 
Kolonie mit dem Mutterlande war zum Monopole eines 
zur Memut verpflichteten Miffionspriejters geworden. Die 
Koloniften fühlten die Ruthe, die ſie jelber ſich gebunden 
hatten. Ihre lagen und Beichwerden gelangten zu den 
Ohren der franzöfiichen Regierung, und dieſe vegte fich, um 
denjelben abzuhelfen. Die Ordensobern zu Paris- wurden 
angewiejen, ‘den P. Lavalette herbeizubejcheiden, damit er 
über jein Vorgehen Rechenschaft ablege. Dieſe Vorladung 
trübte den Humor des Handelspaters nicht im mindeiten; 
er legte die Leitung feiner Geſchäfte in die Hände feiner ala 
zuverläflig erprobten Employ6es Cohen und Gautier — der 
eritere war Jude, dev zweite Proteſtant — und jchiffte ſich 
ein mit dem Abjchiedswort: die Sache werde in Frankreid) 
leicht ins Neine gebracht und er bald wieder zurück fein. 
Die Aufklärungen, welche er zu Paris feinen Oberen 
gab — dem P. de Sacy al3 dem Generaladminiftrator Der 
Millionen auf den Antillen und dem P. Foreftier al3 dem 
Provinzial von Frankreich — wurden fofort als zu jeiner 
Rechtfertigung geniigend erkannt, denn dieje beiden waren 
ja jeine „Hanvdelsfreunde“, d. 5. jeine Complicen, aber aud) 
mit der franzöfiichen Negierung hatte er, wie vorausgejehen, 


wenig Schwierigkeiten. Vorjorgend hatte ev von den Antillen 








Schreiben mitgebradyt, worin ihm bezeugt wurde, daß er 


gar feinen eigentlichen Handel treibe, fondern nur die Er- : 


Drdensländereien verfaufe und fich mit feinen 
ne — den rationellen Betrieb der Landeskulturen 
ein Verdienſt um die Menſchheit erwerbe. Die Autoren 
dieſer Zeugniſſe waren amtliche Perſönlichkeiten auf den 
Inſeln, und da dem Papier nicht anzuſehen war, daß der 
Eine aus dieſer, der Andere aus jener Rückſicht zu dem mit 
Zudringlichkeit geforderten Gutachten ſich bequemt hatte, ſo 
mußte die Negierung dieſes Verteidigungsſyſtem gelten 
lafſen. Nachdem dieſes intriguante Hin- und Hergehen in 
Paris ungefähr ein Jahr Lang gedauert Hatte, wurde 
P. Zavalette bevollmächtigt, es im der bisherigen Weiſe 
weiter zu treiben. Zriumphierend kehrte er auf feinem 
eigenen Schiffe, der „Regina Angelorum“ nad) Martinique 
zurück. Er hatte jeine Anwefenheit in Frankreich Dazu be- 
mußt, um in den Seeſtädten neue Verbindungen anzufnipfen 
und jo den Kreis jeiner gejchäftlichen Beziehungen zu er- 
weitern. Ganz bejonder3 war es ihm darum zu thun ge- 
wejen, feinen Credit bei dem Haufe Leoncy Frères und 
Gouffre zu Marjeille zu befeftigen. Kaum auf Martinique 
angelangt, nahm er jeine Operationen mit größerem Mäß— 
ftabe wieder auf. Er wußte allen, die mit ihm verkehrten, 
jest ein noch unbedingteres Vertrauen abzugewinnen, als er 
vordem bejejjen Hatte... Wer Zahlungen in Frankreich zu 
machen hatte, wußte feinen fichereren Weg, als durch die 
Hände des P. Lavalette. So erhielt er mehrere Millionen 
gegen Wechjelaccepte feiner Gejchäftsfreunde in Frankreich. 
Mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Barſchaften faufte er 
Zandesprodufte ein, jo daß er meift viel höhere Werte auf 
dem Kiel ſchwimmen hatte, al3 feine Tratten ausmachten. 
Dieſe Handelsfpefulationen mit fremdem Gelde hätten für 
die Sejuiten die Duelle werden können, ſich die halbe Welt 
zu Faufen, wenn — Bäume überhaupt bis in den Himmel 
wüchſen. Diesmal machte der Krieg der Herrlichkeit ein 
Ende. Wo der Brofit Hinfam? ... „Man hat ſich“, jagt 
der Abbe Louis Pierre Angquetil, Mitglied des Inſtituts 
und jpäter Nat Napoleons I. im auswärtigen Amt, „man 
hat fi) an den Fürſtenhöfen feile Kreaturen damit er- 
worben, um die Königreiche zur beherrichen. Es mußte fo 





kommen, mag man nun ans Fäatum glauben oder an eine 
Vorſehung.“ 

Im Jahre 1755 wurden zwei vom P. Lavalette an 
die Adreſſe Lioney und Gouffre befrachtete Schiffe, die ſchon 
genannte „Reine des Anges“ und die „Rencontre“, welche 
zujammen für zwei Millionen Waren trugen, von den Eng- 
ländern gefapert und als gute Priſe erklärt. Die Lioncy, 
welche dem P. Lavalette im voraus für diefe Waren Uccepte 
ausgeftellt hatten, im Betrage von anderthalb Millionen Frs., 
waren infolgedejjen für viefen Werth ohne Dedung und 
jahen ſich in die Unmöglichkeit verjegt, ven mit ihren Accepten 
eingegangenen Berpflichtungen gerecht zu werden. Um ſich 
über Wafjer zu halten, wendeten fie ſich vorderhand an die 
P. P. de Sach und Foreſtier, dann an den Drdensgeneral 
zu Nom mit dem bejcheidenen Erſuchen, ihnen mit einer 
halben Million aus der Klemme zu helfen. 

Zwiſchenzeitlich war am 4. Mai 1755 der General, 
P. Visconti, geftorben, und die Wahl feines Nachfolgers 
verzögerte ſich bis zum 4. November. Der neue General, 
P. Centurione, verfannte es nicht, wie wichtig e3 jei, den 
Sturz des Haufes Lioncy aufzuhalten: er bevollmächtigte 
den P. de Sacy, auf Rechnung der Societät eine Anleihe 
von 500000 Frs. aufzunehmen und der wanfenden Firma 
in Marjeille beizufpringen. Sobald diefer Entſcheid zur 
Kenntnis des P. de Sacy fam, beeilte ſich diejer, einen be- 
jondern Kourier nad) Marjeille zu ſchicken. Es war zu 
jpät. Bei der Ankunft des Eilboten befanden fich die Lioncy 
im Yallitzuftande; gerade drei Tage vorher hatten fie beim 


Greffier des Handelsgericht® unter Vorlegung ihrer Bilanz | 


ven Konkurs angemeldet. Nun kam den bedrängten Vätern 
ein böſer Gedanke, und zu ihrem Schaden gaben fie ihm 
nach: fie überließen die Gejchäftsfreunde zu Mearjeille ihrer 
Not, indem fie behaupteten, da der Handel des P. Lava- 
lette die Societät nicht berühre; legterer ſei ein einfacher 
Jeſuit und die Dbern fünnten fi um jeine Schulden nicht 
tümmern. Wir haben eingangs einige Sätze des mit Lava— 
lette zeitgenöſſiſchen Jeſuitenpaters Balbani gehört und wiljen, 
daß er in betreff der Napacität armutverehrender Mönche 
fein Rigorift ift; aber die Konduite des P. Lavalette nennt 
er doc) „unentſchuldbar“. „Diejer Jeſuit“, ſagte er in der 
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angeführten Schrift, „hat in ſo mancherlei Art gefehlt, daß 
wir ihn weder rechtfertigen können noch mögen. Er hat 
ſein Inſtitut geſchändet, ſeine Oberen getäuſcht [?], ſeine 
Korporation in Verruf gebracht, ſeine Mitbürger in Frank— 
reich ruiniert. Eine felix culpa [„glüdliche Schuld“] aber 
fann es dennoch jein, wenn das tolle Unternehmen Lavalettes 
Anlaß wird, dem Geifte unferer Gejellihaft in Zukunft 
treuer zu bleiben.“ 

Aber wer aud) die Spefulationzgejchäfte Lavalettes noch 

ungetadelt hingehen Lajjen möchte, — fein und feiner Kom— 
-pagnie-Dberen-Berhalten gegen die Lioncy und die übrigen 
Gläubiger war ſchmachvoll. Sogar der warme Apologet 
der Jeſuiten, der 1875 verjtorbene Crétineau Joly, fügt 
hierüber in feiner Gefchichte des Drdens: „Man z0g die 
Bankiers zu Rate, wie man fic) verhalten folle; alle rieten 
lie ab, der neuen Eingebung zu folgen, denn fie fei un— 
chrenhaft und nußlos zugleich.” 
. Die Gläubiger verlegten fid) nun aufs Bitten. Sach— 
td) war gegen die in ihren Gejuchen erhobenen Klagen 
nicht3 vorzubringen. Was aber antwortete P. de Sacy?.. 
Mit den füßlichiten Worten erklärte er: er fünne nichts 
Anderes für fie thun, als ihrer beim heil. Meßopfer für- 
bittend gedenken, damit Gott ihnen anftatt des verlorenen 
Geldes die Gnade verleihe, ihren Ruin in chriftlicher Er- 
gebung zu ertragen. Dem’ Lejer werden hier einige Verſe 
aus Lafontaine's „Rat retir& du monde“ einfallen: 





„O Freunde“, der fromme Eiedel jagt, 

„Las nützt es, daß ihr mir Solches klagt, 
Mir, der ich der Welt den Rücken gekehrt? " 
Kur zu beten ijt mie nicht verwehrt, 

Daß Gott euch ftatt Gold Geduld beicheert.“ 


Erſt im Auguft 1759, als alle Hoffnung auf eine fried- 
Ä liche Verjtändigung gefhwunden war, beichritt der Syndicus 
; de3 FallimentS Lioncy den Weg der Klage. Die P. P. de 
; Sach und Lavalette wurden troß der jpisfindigen Einreden 
des erſtern von dem Handelsgerichte zu Marjeille zum 
Schadenerjag verurteilt. Was war aber damit gewonnen 
zwei Ordensleuten gegenüber, welche „der Welt abgeftorben 








waren und fein perjönliches Vermögen bejaßen?“ Do 
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hatte dieſer erſte Proceß wenigjtens das zur Folge, daß 
nun eine ganze Menge von Gläubigern fich regte und Ver— 
juche machte, auf gejeglichem Wege zu ihrer Sadje zu fommen. 
Eine gewiſſe Witwe Grou, bejjer beraten als die Lioncy, 
fam zu dem verzweifelten Entſchluſſe, gleichzeitig mit den 
P. P. Zavalette und de Sacy die ganze Jeſuiten-Kompagnie 
in der Perſon des franzöfiihen Provinzials Forejtier vor 
die Pariſer Gerichte zu laden, um die Einlöſung eines 
Wechſels von 30000 Frs. von ihnen zu fordern. Die 
Handelsrichter erkannten, daß die Sache eine beſonders jorg- 
fältige Behandlung verlange; fie verlegten letztere im jene 
feierliche Sikung, in welcher die neugewählten Mitglieder 
des Gerichts, nachdem fie der Grand’ Chambre des Parla— 
ment3 den Eid geleiftet Hatten, zum erjtenmal fungierte, 


‘ aber auch die austretenden Mitglieder noch beiſaßen, die 


Richterbank alfo doppelt bejeßt war. E3 war am 30. Januar 
1760. Der P. de Sacy war perjönlich erjchienen, und zwar 
mit DVertretungsvollmadjt aud für den Provinzial. Er 
plaidierte jeine Sache jelbjt und meinte, durch drei Fragen, 
welche er an Maitre Benoit, den Nechtsbeiftand der Witwe 
Grou, jtellte, ſich völlig entlajten zu können. | 

P. de Sacy: „Wer hat den Wechſel ausgeitellt?* 

Anwalt: „Der P. Lavalette,“ 

P. de Sacy: „Auf wen?“ 

Anwalt: „Auf Heren Rey.“ 

P. de Sacy: „An weſſen Ordre und wer hat ihn en— 
doſſiert?“ 

Anwalt: „An die Ordre des Herrn Rachon, und dieſer 
hat ihn endoſſiert an Herrn Charlery, welcher ihn ſeinerſeits an 
Witwe Grou übertragen hat.“ 

P. de Sacy: „Nun ich bin weder P. Lavalette, noch 
Herr Ney, noch Rachon, noch Chalery — was habe ich aljo 
mit der Sache zu jchaffen?“ | 

un stellte der Anwalt jeinerjeit3 drei Fragen an 
„P. de Sacy. ji 

Anwalt: „Sm welcher Eigenjchaft befindet ſich der 
P. Lavalette auf Martinique?“ 

P. de Sacy: „Er ijt Mitglied unſres Ordens mit dem 
Titel Superior der Antillenmiljton.“ 
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Anwalt: „Wem hat er über jeine Amtsführung Rechen— 
ihaft abzulegen? 

P. de Sacy: „Dem Generaladminijtrator der genannten 
Miffton, welcher im Profeßhauſe zu Paris feinen Sit hat.” 

Anwalt: „Wer ift gegemvärtig diefer Generaladmini- 
jtrator, und went ijt diejer jeinerjeits Nechenjchaft ſchuldig?“ 

P. de Sacy: „Generaladminiftrator -bin ich; ich lege 
Nechenjchaft ab dem Pater” Provinzial und dieſer wiederum 
dem Pater General zu Rom.“ 

Anwalt: „Alſo ift der Wert des von P. Lavalette ge- 
zogenen Wechſels der Societät in Rechnung zu jtellen und dieſe 
die Schuldnerin. Sie, P. de Sacy, ſind in Ihrer Eigenſchaft 
als Generaladminiſtrator der betreffenden Miſſionen, alſo ganz 
ordnungsmäßig und rechtskräftig belangt, den Betrag des von 
P. Lavalette, Ihrem Mandator, in dieſer Sache gezogenen 
Wechſels zu bezahlen.“ 


Die Handelsrichter entjchieden auf Grund dieſer Er— 
Härungen: „In Erwägung, daß der anweſende P. de Sacy 
eingeräumt hat, die Verwaltung der weltlichen Angelegen— 
heiten des ganzen Drdens unterftände der Autorität Des 
General-Dbern, verurteilen wir ihn und mit ihm Die ges 
jamte Societät folidariih zur Bezahlung des Wechjels.“ 
Dieſer Rechtsſpruch, jofort durch den Drud verbreitet, wurde 
das Signal zu zahlreichen weiteren Klagen und Berur- 
teilungen zu Paris und Marfeille. Ein Zeil der Iefuiten 
kam hierdurch zur Befinnung, und fast ſchien es, als werde 
die Societät fi) dazu bequemen, der Billigfeit nachzugeben 
und die Gläubiger zu befriedigen. „Da aber brachen“, er- 
zählt Cretineau-Foly a. a. D., „folgenfchwere Mißhellig— 
feiten im Schoße der Sejellfhaft aus. Die einen weigerten 
ſich, für den P. Lavalette haftbar gemacht ‚zu werden; die 
andern meinten, man müſſe diefen Skandal um jeden Preis 
im Keime evftiden. Und wiederum trugen die Unverftändigen 
ven Sieg davon über die Verftändigen.“ Die Oberen der 
Kompagnie beruhigten fich aljo nicht bei dem durch die Handels». 
gerichte gegen fie ergangenen Entjcheide und appellierten an die 
Grand’ Chambre des PBarifer Patlaments. Sie hätten‘ Ge— 
brauch machen können von dem ihnen durch Ludwig XIV. 
gewährten privilegierten Gerichtsſtande und ihren Appell 
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beim Grand Conjeil anbringen.*) In den „Morceaux 
historiques publies à la suite des Memoires de Madame 
du Hausset* erfährt man die Erwägungen, welche fie davon 
abgehalten Haben. Wir lefen da: „Zu dieſer Zeit befand 
fich) im Profeßhaufe zu Paris der P. Frey, welcher für einen 
der politiihen Köpfe im Drden galt. Die hervorragenpiten 
Mitglieder der Societät kamen wegen der Verlegenheit, zu 
welchem Berhalten man fid) entſchließen jolle, zu Paris zu- 
jammen, und der P. Frey, nachdem er die Meinungen der 
andern gehört Hatte, empfahl als die feinige, daß man die 
Sache vor da3 Parlament bringen jolle. ‚Wir haben, machte 
er geltend, im Parlamente ebenjo ergebene Freunde, ehemalige 


- Schüler, fien wie im Grand Conſeil. Das Barlament 


weiß zudem, daß wir e3 auf Grund umfves privilegierten 
Gerichtzftandes hätten umgehen fünnen und wird aljo für 
unjere zarte Rückſicht, unjere Angelegenheit. feiner Juris— 
diftion zu unterwerfen, nicht unempfindlich fein. Wir haben 
alfo ebenfogut Ausfiht, Hier zu gewinnen wie im Grand 
Confeil; gewinnen wir aber im Parlamente, jo ift dies nad) 
außen viel wirkungsvoller, denn man hält dafür, das Bar- 
lament ſei und feindlich gefinnt, und Habe, wird man jagen, 
nun doc nicht umhin gefonnt, unfer Recht anzuerkennen? 
Diefe Anficht ſchien wohl begründet und P. Frey Vorſchlag 
wurde angenommen. Er jollte die Jeſuiten ins Verderben 
führen. Das Grand Conſeil verdankte jein Hohes Anſehen 
gerade dem Umſtande, daß es vorzugsweile mit den geift- 
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Für den einen oder andern Leſer ifl vielleicht eine kurze Orientierung 
erwünſcht über das, was damals das Parlament und das „Grand Confeil“ 
war. Das erjtere bejtand nad) einer Ordonnanz Philipps des Schönen 
vom Jahre 1302 aus 2 Prälaten, 2 Baronen, 13. geiftlichen und 

°13 weltlichen Mitgliedern. Es teilte ſich in vier Kammern, die jo- 
genannte große Kammer, die Kammer für Bittgejuche, die Kammer fiir 
Unterjuchungen in Proceßſachen und die Rechnungsfammer, und war in 
Rechtsſachen Die letzte Inſtanz für Proceſſe, melde in erjter Inſtanz 
durch königliche Gerichte entſchieden waren, ſowie Gerichtshof für die 
Barone. Im 18. Jahrhundert war die Mitgliederzahl verfünffacht. 
Das Grand Conſeil hatte Karl VIII. wenige Jahre vor ſeinem Tode 
(1497) errichtet. Es war eine Art Privat-Parlament zum Handgebrauch 
des Königs, indem es demjelben überallhin folgte. Seine Mitglieder, 
20 an der Zahl, genofjen gleiche Vorrechte wie die des Parlaments. 
Seine richterlichen Seruaitile neben dem Parlament waren nicht genau 
abgegrenzt, was oft zu Reibungen führte. | 


















































167 


lichen Angelegenheiten befaßt wurde, und es behandelte Diez 
felben immer mit jehr viel Rückſicht. Darauf that es Kr 
denm auch nicht wenig zu gute. Wenn es merkte, dab en 
wichtige Sache vorausſichtlich einen ſchlimmen Ausgang be 
den Klerus nehmen werde, dann viet es ihm und car 
Gegenpartei zu einem gütlichen Vergleiche. Die Sadıe 2 
Jeſuiten gegen das Haus Lioncy und Gouffre war aber ei = 
jo Haltfoje, daß das Grand Confeil ihnen ganz gewiß 9° 
raten hätte, von weiteren Verjuchen, ſich ihren Verpflichtungen 
zu entziehen, abzuſtehen. Der Skandal wäre dann imu 
noch aufgehalten worden, bevor er den Höhepunkt erren Bi 
Idhrer bejtändigen Schleichpraris getreu, Deal 
die Jeſuiten beim Parlamente das, was man in dev ü ir 
Gerichtsipruche das „appointement“ einer Streitjache nen 
d. h. die Vertagung derſelben auf unbeſtimmte Het, BEE 
Anwälte der Gläubiger lächelten und verlajen Die Definitt — 
des juriſtiſchen Ausdrucks appointement“ aus dem 
naire von Trevoux, alſo aus einem unwiderſprechlich 
von jejuitischem Geifte erfüllten Not- und Hülfsbuch. en 
Heißt es: „Wenn die Richter eine ſchlechte Sad)e begünſtigen 
wollen, dann kommen fie auf die Idee, fie zu appointicren 
d. h. ftatt einen Entjcheid zur geben, eine an keinen Zei 
punkt gebundene nochmalige Inſtruktion anzuordnen.“ der 
Mit dieſer erbaulichen Deutung des Namens und _ - 
Materie fühlte fih das Parlament an jeiner Ehre angegriffen, 
und es bejchloß, daß die Sache ohne weitern Aufſchub plädier 
werden folle. Zahlreich und in Leicht begreiflicher Aufregung 
ſtrömten die Pariſer dem Palais zu, in welchem Das Fe 
lament als oberfter Gerichtshof ſich fonftituiert hatte. se 
wohl die Intereſſen, um die es fich handelte, wie ee 
gejellichaftlihe Stellung ver ftreitenden Parteien und das 
unvergleichliche Talent der zur Führung der Klagen ur 
tufenen Anwälte, alles dag waren mächtige Neizmittel zum 
ommen und Mufhorchen. Bon beiden Seiten wurden 
umfangreiche Denkſchriften verteilt, die man in zahlreichen 
Eremplaren hatte drucken laſſen, um die öffentliche Meinuug 
ür jich zu gewinnen. Noch heute Lafjen dieſe „Darjtellungen 
. zu gunjten der Gläubiger fich mit Genuß- und Nutzen leſen, 
beſonders die, welche den Abvokaten Target zum Verfaſſer 
Haben. Target’3 Klient, ein gewiljer Herr Cazotte, hatte 





‘ & 
h we; >. % s 
> N 
Br, | 











ze 


id) in feiner Not an den Jeſuitengeneral zu Rom jelbit 
gewendet und folgende Antwort erhalten: | 


Rom, 27. Februar 1760. 

„Mein Herr! Seine Excellenz der Herr Gejandte 
Sranfreichs beim heil. Stuhl hat mir das Schreiben zugeſtellt, 
mit dem Sie mich beehren wollten: Sch erjehe aus demjelben 
den traurigen Zuftand Ihrer Geichäftslage, die meine wärmſte 
Teilnahme erregt. Schon die Empfehlung St. Excellenz muß 
Ihnen von vornherein jede Rückſichtnahme jihern ..... Das 
Wohlwollen und die Freundichaft, welche Sie jo viele Jahre 
hindurch unjern Vätern auf Martinique erwieſen haben, find 
dann ein weiterer Grund, mich zu bejtimmen, jedem Ihrer 
Wünſche entgegenzufommen. Ach Habe Ihr Memoire nicht 
ohne das Gefühl innigjter Dankbarkeit lejen können. Ich 
bitte Sie, mein Herr, überzeugt zu fein, daß ic feine zu Ihrer 
Befriedigung dienliche Maßregel unbenutzt laſſen werde. Ich 
werde dem P. Allanic, dem Provinzial, aufs eindringlichſte 
Ichreiben; haben Sie dann die Güte, ſich mit ihm darüber zu 
benehmen, auf welchem Wege Ihnen die gewünſchten Sicherheiten 
verichafft werden können. Fügen Sie, id) bitte, Ihren jo zahl- 
reihen uns früher erzeigten Gefälligfeiten jetzt aud noch Die 
hinzu, daß Sie fich jo lange gedulden, bis die geeigneten Maß⸗ 
regeln ergriffen werden können. Lorenzo Ricci.“ 


Es währte aber nicht lange, und die Sprache des 
Generals lautete ganz anders. In einem zweiten Briefe 
kommt ihm das Bedenken, daß die Rechte der übrigen 
Gläubiger ihm doch ebenſo heilig ſein müßten wie die 
Cazotte's, und daß er daher für dieſen etwas Beſonderes 
nicht zu thun in der Lage fei. Obgleich er, Cazotte, ſich 
von einer Großmut erwiejen habe, die ihresgleichen nicht 
finde, fo dürfe doch ein Zefuitengeneral ſich nicht den unter- 
georoneten Negungen bloßer Erkenntlichkeit überlaſſen ic. 
Erſt Hierauf Hatte Cazotte fih an Die Gerichte gewandt. 


Target führte in feinem Memoire zu Gunsten Cazotte'S am 


der Hand unbeftreitbarer Thatfahen und mit ſcharfer logiſchen 

Schlußfolgerung den Beweis durch, daß der P. Zavalette in 

der Verwaltung der Millionen wie in dem Handel, den er 

getrieben, nur der Agent, der vorgejchobene Poſten der 

Soeietät und ihres Generals geweſen jei, die letzteren alſo 
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Slugichriften des Evang. Bundes. 91. - 








13 — 


auch für ihm einzutreten hätten. Die Jeſuiten ee» 
leugneten a Hohne aller Augenfälligteit, daß In — 
rationen des P. Tabalette als kaufmänniſche Handelsgel 8 
angejehen werden dürften. Im lUebrigen jet Der Dal Die 
Jeſuiten durch kirchliche und bürgerliche Gejeie verbot — 
dieſem Verbote zum Trotz abgeſchloſſenen Geſchäfte alſo 
und nichtig. Wenn vie Beihuldigung des P. — 
wegen Handeltreibens daher Grund hätte, was aber ie 
aus nicht zugegeben werde, — jo ſeien die Släubiget, solle 
obwohl fie den Stand Lavalette'3 gekannt, in kommerzren 
Beziehungen mit ihm getreten ſeien, jeine N ehe 
der Uebertretung der ihm den Handel berbietendet: pen 
und dürften fich daher gewiß nicht das Recht a De 
einen ganzen Orden vor Gericht zu belangen, a 
P. Zavalette weder Auftrag noch Srlaubniß zu ſeinem * 
gehen gegeben Habe. | 2 

In einem zweiten Memoire feste ‚Target d 


ieſen Aus— 


flüchten u. a. folgendes entgegen. „Der gringſte ———— 
wagt, wenn er Geſchäfte eingeht, ſeine Perſon, lets auc) 
liches und unbervegliches Vermögen; beijer Dürfen „® en 
die Jeſuilen nicht haben, wenn fie Handel treiben "Güter, 
Nah den Sabungen ihres Inftitut3 gehören BE dh dei 
welche die Mitglieder benugen, der Societät, NT fand 
Handelsgeſetzen gilt alles Eigentum der Kaufleute als | 

für die Gläubiger. Was will zudem die von 0 ————— 
aufgegriffene Ausrede: es fei ihnen der Handel vet 
ihre Geſchäfte alfo nichtig, befagen? Soll man etwa, FU 
fie die einen Geſetze Fred umgangen haben, auch Die icht e⸗ 
nicht mehr auf fie anwenden dürfen? Heißt Das M De 
radezu, auf ein Gefet fich fteifen, um Durch) Verlegung ET 
andern ſich zu bereichern? Wahrlich eine jo an nicht 
jo grumdfägliche Mikachtung der Rechtspflege läßt NO — 
ohne Entrüſtung anfehen; es iſt Zeit, Daß Die Gerichte — 
ſchreiten und ſolche Begriffsverwirrung büßen laſſen. er 
ſoll nun das Sühnopfer jein — die Societät, welche unter 
Verlegung der Geſehe auf dem Wege eines ihr ‚verbotenen 
Gejchäftsbetriebes das Vermögen fo vieler Zamilten an ſich 
geriſſen hatẽ . . oder diefe Familien, welche nichts ver— 
langen als was ihnen mit Recht zugehört? . - - Deu Dad 
ıt den Ordensleuten unterjagt; treiben jie aber dennoch 


eſuiten 
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welchen, ſo bedingt dies durchaus nicht die Ungültigkeit ihrer 
Verpflichtungen, wie die Gegenpartei uns infinuieren möchte. 
Das Verbot gilt ihnen perjönlid), berührt aber keineswegs 
diejenigen, welche nicht ihrem Stande angehören. Allgemeine 
Landesgeſetze verpflichten alle, Standesgeſetze nur die, welche 
in dieſem Stande Ieben. Ein Landesgeſetz, welches ven 
Kaufleuten verböte, mit Ordensperjonen Handel zu treiben, 
bejteht nicht. Gift das ſchon im allgemeinen, jo gilt es 
ganz beſonders diejer Societät gegenüber, die je nad) den 
Umftänden der Zeit und des Drtes jo jehr überall etwas 
anderes ist, daß man gar nicht weiß, was man in ihr vor 
lid) Hat *); fie wechjelt die Negel, jie wechjelt das Kleid und 
das Ziel, dem fie zuftrebt. In dem einen Lande gebärden 
ſich ihre Mitglieder als Weltgeiftliche, als Ordensleute in 
dem andern. Handel treiben fie überall; jo jehr ſind ſie 
erpicht auf den Erwerb, daß man glauben fönnte, Die 
Schaderfreiheit jei das haupiſächlichſte ihrer Privilegien.“ 

Alle dieje in den vorläufigen Denkſchriften geltend ge- 
machten Argumente wurden von der einen wie von Der 


andern Seite in den Plaidoyers weiter entwicelt und neue . 


hinzugefügt, jo daß die Neden der Anwälte nicht weniger 
als neun Sitzungen ausfüllten. Der Generaladvofat Le 
PBelletier de Saink-Fargeau führte die Streitfa_he dann auf 
zwei Punkte zurüc: auf die Thatfrage: ob der. P. Luvalette 
Handel getrieben habe, und auf die Nechtsfrage: ob er als 
von der Societät dazu autorifiert angejehen werden müſſe. 
Der erfte Punkt war über allen Zweifel erhaben, denn die 
Beweiſe lagen haufenweiſe vor, daß der P. Zavalette Waren 
getauft und verkauft, Schiffe angejchafft, Wechſel ausgeitellt 
und acceptiert, kurz alles Wejentlic)e, was zum Handelsgejchäfte 
gehört, getrieben hatte. Betreffs der Rechtsfrage itellte der 
Generulavofat, auf die Ordens Konftitutionen zurückgreifend, 
feſt, daß der General über alles Vermögen, alle Kapitalien 


*) Genau jo ein Mitglied des Ordens, der P. Johannes Mariana 
in der Schrift „die Gebrechen der Gejellichaft Jeſu“. Er nennt die 
Societät „eine politiihe Korporation von Negularprieitern, welche 
Mönchsgelübde ablegen und weitlich leben; oder wenn man lieber will: 
einen Negulär-Drden von Weltpriejtern mit Elöfterlichen Gelübden; kurz 
gejagt: ‚eine ſolche Gejellichaft, daß die Jeſuiten jelbjt eine genaue Be- 
griffsbeſtimmung davon nicht geben können“. 
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und amt; obilien der Societät uneingeſchränkt ver⸗ 
— 7 es alſo ſei, welcher namens der a 
rechtliche Verträge nad) außen ſchließe und bei Aa en der 
geichäften das ganze in feiner Hand liegende De — der- 
Gejellihaft engagiere mit Ausnahme der Kollegien = ihrer 
jenigen fonftigen Häufer des Ordens, welc)e info Se dB 
Fundation anderweitig belaftet jeien und Ian eift er 
feien. Damit den Knoten der Streitirage bloßlegend, 1 tte in 
nad), daß die Societät und der General dem P. aller in 
feinem Gejchäftsbetrieb die fürdernde Hand gerei Ti Der 
einem Maße, welches ſie dafür verantwortlich machte. 


Handel war mit dem Wiſſen und Willen der Geſellſchaft 


bei in Be— 
Sefu betrieben worden, unter den Augen aller ba 

Se fommenden Ordenzoberen und fchließlid) ee — 
der Geſellſchaft. Der P. Zavalette erwies ich In ) ihm 
legalen Meittelglieder der Ordensorganiſation zwi] hen 
und dem General. förmlich als der Mandatar un schen 
biefes Ießteren, fo daß der General als berjenige Ey Sie 
war, der eigentlich überall die Verträge ſchloß und Da! 

anze Societät verpflichtete. B 
; Diefe den Berlagen feinen Ausweg lafjenden SHE" 
folgerungen entſchieden den Prozeß. Am. 8. Mai ( nn in 
urteilte die Grand’ Chambre den Jeſuitengenera e Ge- 
bejjen Berfon die fümtlichen Mitglieder und bie ganze "7 
meinjchaft der Societät, den vollen Betrag Der a bit 
valette gezogenen Wechjel zu bezahlen jamt einer En ſchädig 


für Rapital-Binfen in der Höhe von 50000 Frs. Daß das 


Urteil von allen Nichtjefuiten in Paris, in ganz Frankreich, 
ja in der ——— Welt mit ‚Bejrlenigunde an 
genommen wurde, bedarf kaum ausdrücklicher ——— 

Der päpftliche Nuntius zu Paris, Pamfili En. 

ichrieb drei Tage fpäter an den SKardinal-Staa ] 
Torregiani: | — 

"Die Aufregung, welche dieſe Affaire in Paris Ne. 
gebracht hat, ift unglaublich. Während dieſelbe im Par a h 
verhandelt wurde und die Advofaten der beiden Parteien p 
dierten, waren die Jeſuiten den gröbſten Inſulten ausgeſetzt. 
Eine ungeheure Volksmenge drängte ſich zu den Sa 
Am lebten Freitag, wo man den Urteilsipruch erivar 2 
waren die Eingänge zum Palais förmlich belagert, und a 














— Diejem Prozeſſe die betriibendjten Folgerungen, nicht bloß 


mann unter dem Namen „Baron de la Côte“ im Wohlſtande, hatte feine. 





’ 
J x 
iS 


oe 


er verkündet worden, war des ſtürmiſchen Beifallrufens kein 
Ende. Man hätte den Skandal um jeden Preis erſticken und 
lieber die ganze Summe bezahlen jollen, als daß man ihn fo 
an die große Glode gehängt hat. Das Publikum zieht aus’ 


gegen die Jeſuiten, jondern gegen den ganzen geiſtlichen Stand, 
bejonders gegen die Ordensleute, und wenn man den ver- 
widelten Verlauf der ärgerfihen Geihichte aufmerkjam verfolgt 
hat, muß man zugejtehen, dab guter Grund dazu vorliegt. 
Und ſchon jetzt ijt vorauszujehen, daß das Urteil die ſchlimmſten 
Folgen für die Jeſuiten nach Ti ziehen wird, nicht nur hier 
m Frankreich, fondern auch in den andern Ländern; dies 
um jo mehr, als das Parlament entſchloſſen iſt, jchon gleid) 
im nächiten Monat an die Prüfung der Konftitutionen des 
Drdens heranzutreten. Es iſt ſehr zu fürchten, daß die 
Nechtsverjtändigen des Parlaments, die ihrer Mehrheit nach 
den Jeſuiten principiell feindlich find, vor den ſchärfſten Maß— 
regeln nicht zurückſchrecken werden; ich würde nicht im mindeiten 
überrajcht ſein, wenn die Einrichtung und gar die Eriftenz 
der Soeietät in Frage gejtellt würde. Das Fan ich aber 
ſchon jet jagen, daß in diejem Falle von Seiten des Hofes 
nicht der geringite Schuß zu erivarten wäre, 
‚ Mit der Kompagnie nahm ja denn aud das Schidjal 
jeinen Gang.*) Was dem Falle den Boden vollends aus— 





*) Antoine Lavalette hatte aber das jinfende Schiff ſchon vorher 
verlajien. Ein Bekannter des 1765 verftorbenen Grafen U. C. Bhil. de 
Caylus, Namens Dirclos, traf ihn, wie in der „Correspondance inedit« 
du comte de Caylus avce le P. Paciaudi, theatin“ zu leſen ift, bald 
nad) dem Ausgange des Prozeſſes zu London. Er lebte dort als Privat- 


eigene Carojje ꝛc. Er verjicherte dem genannten Duclos gegenüber, daß 
er überall nur im Auftrage des Generals gehandelt habe und demmächit 
auch in einer Brojchiire der Welt die ganze Geſchichte wahrheitsgetren 
auseinanderſetzen werde. Duclos Habe ihn in diejem Vorhaben bejtärkt. 
Der einjichtigere Graf Caylus aber bemerkt in einem Briefe an, den vor— 
benannten Theatiner-Pater: „daß er das thun wird, daran glaube td) 
jo wenig, wie ich an Deren glaube. Ja, wenn Lavalette jelber ein ehr- 
jiher Kerl wäre mit jauberem Kittel und reinen Händen! Aus den 
Berichten meines Bruders kenne ich ihn aber als Schurken. Und zudem: 
wer als Eingeweihter in das Jeſuitenweſen eine jolhe Enthüllung mager 


würde, der müßte auf jeinen Tod gefaßt ſein; der Baron de la Cöte 
aber will — leben“. 
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ichlug, war die erjt nad) dem Prozefje gemachte. Entdedung, 
daß, während die Kompagnie fi) für zahfungsunfähig er= 
klärte, einer ihrer Socictätögenoffen, der P. Lavaux, für 
-1200000 Fr3. gute Wechſel in Verwahr Hatte. Wie 
J. Wallon in feinem Buche „der Clerus von 1789” mitteilt, 
find diefe Wertpapiere anläßlich des Todes diejes ‘Pater bet 
ihm gefunden worden. 

Sn den Augen der religiöjfen Welt jollten ſich die fran— 
zöſiſchen Jeſuiten jedoch noch tiefer herabſetzen durch Die 
feierliche Verleugnung ihrer kirchenpolitiſchen Ueberzeugungen 
in Wort und Schrift, bloß um ſich den Beſtand im Lande 
zu ermöglichen. 

Schon bevor das Urteil von 8. Mai geſprochen war, 
am 17. April, hatte Abbe Chauvelin, Geiſtlicher Nat Des 
Parlaments, fußend auf Targets Ausführungen über die 
Konftitutionen des Ordens, den Antrag geftellt, letztere ſo— 
fort einer gründlichen Prüfung zu unterziehen. Daraufhin 
befahl das Parlament den Pariſer Oberen, binnen drei— 
tägiger Frijt ein Exemplar der 1757 in Prag gedrudten Kon 
stitutionen einzureichen und ernannte eine Kommijjion, an Deren 
Spite Chauvelin ftand, um diefe Prüfung vorzunehmen. Der 
föniglihe Generaladvofat Dmer Soly de Fleury wies bei 
diejer Gelegenheit nad, dab das Parlament Die der Societät 
die Niederlajjung in Frankreich) gemwährenden föniglichen 
Patente nie anerfannt und einregiftriert habe, die Jeſuiten 
aljo eine gejegliche Exiſtenz nicht Hätten, es handele ſich 
nur um ihre Duldung auf längere oder kürzere Zeit. Da— 
mit man ſich aber Dazu verſtehe, ſeien jedenfalls gewiſſe 
Aenderungen in der Einrichtung der Societät notwendig, 
vor allem die, daß das Suftitut franzöſiſche Dbere be= 
fomme, die von der Autorität des zu Nom, im Auslande, 
refidierenden Generals unabhängig jeien. . Abbe Chauvelin 
eritattete dann nocd Bericht über die Lehren der Jeſuiten 
hinſichtlich des Probabilismus und Der Srlaubtheit des 
Königsmordes. Die Folge waren zwei Bejchlüfje des Par⸗ 
laments, die am 6. Auguft 1761 mit 129 gegen 13 Stimmen 
gefaßt wurden und auf Grund deren folgende Maßnahmen 
getroffen werden follten. Der General-Profurator hatte 
Klage zu erheben „wegen amtlichen Mißbrauchs, welden 
die Kompagnie mit päpftlichen Bullen, Breven, apoſtoliſchen 
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Briefen und den Konſtitutionen der ſich ſelbſt Geſellſchaft 
Jeſu nennenden Prieſterverbindung getrieben hätten.“ Weiter 
ſollten 24 Bücher jeſuitiſcher Autoren durch Henkershand zer— 
riſſen und verbrannt werden als „aufreizend, die Prin— 
zipien der chriſtlichen Moral zerſtörend, abſcheuliche und 
mörderiſche Lehren verbreitend, die nicht nur das Leben der 
Bürger, ſondern gar die geheiligte Perſon der Soüveraine 
bedrohen.“ Schließlich ſollten die Schulen, Kollegien und 
Noviziate der Geſellſchaft bis auf weiteres geſchloſſen werden, 
ihren Mitgliedern alles öffentliche Lehren vom 1. Oktober ab 
verboten ſein. 

Aeußerlich hielten die Väter ſich ruhig; im itillen 
waren fie um jo thätiger. Dem ſchwachen Ludwig XV. war 
feicht beigebracht, jo weittragende Beſchlüſſe ſeien Eingriffe 
in jeine königlichen Prärogativen. Sie wandten ſich an den 
Papſt, an den Dauphin, an die Königin Maria Leſczinska. 
Der König verjprad) Clemens XIII. den Eifer des Par- 
lament3 zu zügeln und das endgültige Urteil über die 
Konftitutionen ſich vorzubehalten. „Aber es war”, wie der 


päpftlihe Archivar A. Theiner in feiner Geſchichte des 


Pontifikats Clemens XIV. gegen die Behauptungen der 
Jeſuiten, die Pompadour und deren Kreatur, der Miniſter 
Choiſeul, hätten ſie vernichtet, richtig bemerkt, „in keines 
Menſchen Macht mehr gelegen, den Beſtand der Kompagnie 
in Frankreich zu retten oder den Sturm zu beſchwören, der 
ſie überall in Europa mit dem Untergang bedrohte“. 
Ludwig XV. meinte einen Akt höher Politik zu üben, 
als er ſechs Mitglieder des Grand Eonſeil beauftragte, nun 
ihrerſeits die Konſtitutionen zu prüfen und ihm Bericht zu 
erſtatten — die Beſchlüſſe des Parlaments ſollten damit 
lahm gelegt werden. Durch ein Edikt vom 29. Auguſt 1761 
befahl er dem Parlament, jede Maßnahme gegen die Kom— 
pagnie auf ein Jahr zu vertagen. Das Parlament ant— 
wortete auf dieſes Edikt — welches es zwar am 7. Sep⸗ 
tember einregiſtrierte, aber mit ſolchen Einſchränkungen, daß 
ihm faſt jede Bedeutung genommen wurde — mit der 
Veröffentlichung ſeiner zwei Beſchlüſſe vom 6. Auguſt und 
mit der Erklärung, daß es den Kollegien und Noviziaten 
der Societät nur eine Friſt von ſechs Monaten gewähren 
könne. Der König ſuchte alſo die Vermittlung, für die er 








fi) ein Sahr in Ausficht genommen Hatte, im der Hälfte 
diefer Zeit zu jtande zu bringen. 

Der hohe Klerus hielt eben jeine regelmäßige General- 
verfammlung zu Paris ab. Der dortige Erzbijchof, Chrijtophe 
de Beaumont, ein warmer Eiferer für die Societät, präſi— 
dierte ihr. Anfänglich ſchien die Stimmung jeiner Amts— 
briüder in durchaus anderer Richtung zu gehen. Dieje 
Stimmung läßt fi) dahin angeben: Die Biſchöfe, welche 
die Sefuiten in ihren Diöceſen mit Unbehagen ertrugen, 
wenn fie fich ihnen nicht aus Streberfucht knechtiſch fügten, 
erwiejen ihnen in der Deffentlichfeit allen Reſpekt, hechelten 
fie aber Hinter ihrem Rüden um fo fräftiger durch, denn 
das fühlten die meisten: fie waren Störer des Friedens 
ihrer Heerden. Gallitaner waren fie faft ausnahmslos, und 
fo mochten die Sejuiten fid) wohl von denjelben verjehen, 
daß fie die Gelegenheit ergreifen würden, um die Societät 
unter ihre Surisdiftion zu bringen. Das zu verhüten und 
im Gegenteil fi) das Wohlgefallen und den Beijtand Der 
verfammelten Brälaten zu gewinnen, ließen die jchlauen Väter 
ſich herbei, durch eine Anhänglichfeitserflärung an Die Prinzi- 
pien von 1682 ihre heifigiten Ueberzeugungen zu verleugnen. 
In dem betreffenden furiofen Dofumente Heißt e3: 

Wir erklären: 

1. daß Keiner unterwiürfiger jein kann als wir es ſind, 
ſowohl den Geſetzen des Königreichs als ſeinen Grundſätzen 
und Gewohnheiten in Betreff der Rechte der föniglichen Ge— 
walt, welche fir das Zeitliche weder diveft noch indireft ab- 
hängig ift von irgend einer Macht auf der Erde und nur 

. Gott allein über jich hat; wir anerkennen, daß Die Bande, 
welche die Unterthanen ihrem Spuverain verbinden, unlöslic) 
find; wir verdammen als verderblich und ter Berwerfung aller 
Zeiten würdig die entgegengejeßte, die Sicherheit der Perjon 
de3 Königs gefährdende Lehre, wie fie in den Werfen einiger 
Theologen unſrer Gejellfchaft ungenommen ijt, oder bei irgend- 
welchen andern Theologen jich findet. 


2. daß wir in unſern öffentlichen wie privaten theo- _ 


fogiichen Lektionen die von dem Klerus Frankreichs im ven 
bier Propoſitionen der Verfammlung von 1682 aufgejtellten 
Lehren vortragen und nie etivas dem Entgegengejebtes be- 
haupten werden; - f 





erſchlichen zu annullieren. 





Ben: 


3. daß wir die Autorität der Biichöfe Frankreichs über 
ung voll umd ganz anerkennen, wie jte gemäß des kanoniſchen 
Nehts und der Disciplin der gallifanischen Kirche den 
Biſchöfen über die Negularen zujteht; wir verzichten aus- 
drückfich auf alle dem widerjprechenden Privilegien, die unſrer 
Geſellſchaft gewährt ſind oder in Zukunft gewährt werden 
möchten; 

4. wir werden, wenn — was Gott verhüte! — es 
geſchehen könnte, daß unſer General uns etwas dieſer Dekla— 
ration Entgegenſtehendes befehlen ſollte, in der Ueberzeugung, 
die Folgeleiſtung könne nicht ohne Sünde geſchehen, dieſe 
Befehle als illegitim betrachten, als unberechtigt ſelbſt nach 
den Regeln unſerer Konſtitutionen über. den dem General zu 
leiſtenden Gehorſam. 

Wir bitten deshalb, uns zu geſtatten, daß wir die 
gegenwärtige Erklärung beim Officialat zu Paris hinterlegen, 
ſie auch in die andern Provinzen des Königreichs verſchicken, 
damit ſie dort ebenfalls unterzeichnet auf dem Officialat jeder 
Diöceſe verwahrt werde als ewiges Zeugnis unſerer- Treue. 


Sämmtliche Jeſuiten unterjchrieben dieje oder eine ühn- 
liche Erklärung. Nad) den Grundregeln der Kompagnie 
waren diefe ſämmtlichen Dokumente aber null und nichtig, 
wenn die Sanftion des Drdensgenerals nicht Hinzufant. 
Diefe wurde erbeten, aber verweigert. Das Einzige, wozu 
P. 8. Ricci fid) verftehen wollte, war, den Schritt der 
franzöſiſchen Sefuiten zu ignorieren; er behielt ji) das Recht 
vor, Schreibt Henri Martin im 16. Bande feiner ‚Geſchichte 
Frankreichs“, die Deklaration jpäter, wenn es ihm paſſe, als 


Am 19. Dezember 1761 überreichten die Seluiten ihre 
Erklärung den beim Kardinal de Luynes verjanmelten 
Biichöfen. Der Erfolg war der von ihnen erwartete, 
Statt der vier Prälaten, die glei) anfänglich auf ihrer 
Seite waren, reichten nun von den 51 Erzbiihöfen und 
Biihöfen fünfundvierzig am 30. Dezember eine energiſche 
Schusichrift beim Könige für den Orden ein. Der Kardinal 
de Choifeul, Erzbiſchof von Beſançon, verlangte mit vier 
Andern bedeutfame Aenderungen an den Konftitutionen; nur 
einer, Biſchof de Fit James von Soiſſons, Sohn des bes 
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rühmten Herzogs de Beverick, Marſchalls von Frankreich, 
eines natürlichen Sprößlings Jakobs II. von England, ver— 
langte die völlige Ausweilung des Ordens. Cr begründete 
Dieje Forderung in einen eigenen „Avis“ fir den König. 
‚ Die Sejuiten Hatten gedacht, Durch. ihr Befenntnis auf 
die gallifanischen Freiheiten nit nur die Biſchöfe, jondern 
auc) die mit der Prüfung Der Konjtitutionen beauftragten 
Kommifjare des Grand Conſeil und Damit den König für 
ih zu gewinnen; dieſe letztere Hoffnung trog. Der Bericht— 
erjtatter der Kommiſſion „frappierte“ Die Miniſter durch 
jeine „Relation“. Zudem machte Die Weigerung des Pater— 
Generals, die Zuftimmunggerklärung zu den gallifanischen 
Marimen zu billigen, Die Kommilfion ſtutzig. Man er- 
fannte, daß die unbejchränfte Gewalt des General über 
Zaufende höchft einflußreicher Drodensmitglieder mit Den 
Geſetzen unvereinbar fei, und deshalb ging der Antrag der 
Kommiffion des Grand Confeil dahin: der General möge 
ih einen Vikar für Frankreich) eruennen, Der, Franzoſe 
von Geburt und im Lande jelbjt wohnend, über Die Je— 
juiten im Königreiche diejenigen Befugniſſe ausübe, welche 
die Konftitutionen dem Drdenshaupte zuteilen. 
Der König fand Die Erfenntnifje chrenhaft und, in 
Betracht der Umftände, zuträglid) jelbjt fir die Kompagnie. 
Er ließ Diefelben durch einen befondern Kourier dem franzö- 
lichen Gefandten, Kardinal Rochechouart, nad) Rom bringen, 
um die Zuftimmung des General3 zu erwirfen, welch leßterer 
Dabei bedeutet wurde, daß es fi) um Sein over Nichtſein 
des Ordens in Fraukreich handele. Die Antwort war be— 
kanntlich eine unbedingt ablehnende: „Sint ut sunt, aut non 
sint!“ Db dieſe Formel gerade jo aus dem Munde Nicciz 
tamı, wie man ein Zahrhundert lang jagte und jhrieb, oder 
ob unfer Zeitgenoffe P. Ravignan Recht Hat, wenn er in 
jeinem Bırche Elemens XII. und Clemens XIV.“ be— 
hauptet, der Papft habe die Antwort Riccis in Diejem 
Sätzchen furz wiederholt, ift ja gleichgültig; genug, es be- 
ſtätigte ſich auch diesmal das Wort: „Die Der Herr ver- 
derben will, die ichlägt er mit Blindheit”. | 
. Der König verzweifelte noch immer nicht Daran, mit 
jeiner Vermittlung zum Ziele zu fomnien. Durch ein Edikt 
dom 11. März 1762 annullierte er die bisherigen Schritte 
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des Parlaments, erklärte die Väter den Biſchöfen und den 
Landesgejegen unterworfen und zeichnete den Weg vor, auf 
welchen der General feine Autoritätsbefugnifje über Die 
Drdensmitglieder in Frankreid) auszuüben habe Das Bar- 
fament weigerte fi), dieſes Edikt einzuregiftrieren und ver— 
warf, ebenſo entjchteden wie der P. Ricci, Die vom Könige 
und jeiner Grand-Conſeil-Komiſſion ausgejonnenen Ver— 
föhnungsvorjchläge. Gegen alles Erwarten ließ Ludwig e3 
dabei verbleiben und nahm fein Edikt zurück“). 

Das Parlament Hatte während des Winters von 1761 
auf 1762 zahlreiche Sitzungen gehalten, um jid) mit den 
Berichten befannt zu machen, welche auf jein Anſuchen von 
den Univerfitäten, ſowie von den königlichen Provinzial» und 
den Munizipal-Behörden, in deren Gebiet Jeſuiten fich - 
niedergelaffen Hatten, eingelaufen waren. Unterdejjen wurde 
auch das Prüfungsrefultat der Parlamentstommijjion unter 
Abbe Chauvelin gedrudt und auf ausdrüdlihen Beſchluß 
allen Bischöfen und ſämtlichen Provinzial-’Barlamenten zu— 
gefandt. Die Schrift führte den Titel: „Auszug aus den 
gefährlichen und verderblichen Behauptungen aller Art, welche 
die Fic Sefuiten nennende Societät aufgeftellt und hartnäckig 
behauptet Hat in ihren Lehrvorträgen und in ihren Büchern, 
und zwar unter Billigung ihrer Obern und General-Obern®. 
Die Jeſuiten behaupteten freilid) jofort, die darin mitgeteilten 
Citate jeien teilweile und dies in der Zahl von 758 — 
verftünmelt, mißverjtanden 2. Es waren der Citate aber 
wenigftens 2000, fo daß fie doch nod) über 1200 als genau 
wiedergegeben gelten laſſen mußten. 

Dem Beijpiel des Pariſer Parlaments folgend, vegten 
ſich nun auch die in der Provinz. Auch ihre Unterſuchungs— 
veiultate und Bejchlüffe fanden in der Hauptjtadt große Ver— 





*) Menn das Parlament ein Gejeß oder eine Ordonnanz des 
Königs nicht einregiftrierte, jondern an denjelben zurüchididte, jo hieß 
das eigentlich nur, ihn erjuchen, ſich die Cache nod) einmal zu über- 
legen. Bejtand der König auf jeinem Willen und das Parlament blieb 
auch bei jeiner Ueberzeugung, daß diefe Willfensbethärigung ſchädlich ſei, 
jo wurde das Gejeß einregiftriert mit dem Zujabe: „auf ausdrücklichen 
Befehl des Königs”. Gejegliche Kraft erhielt das Einregiftrierte jo wie 
jo, mit oder ohne Zuſatz, und die Negiftrierung endgültig zu verweigern, 
war das Parlament nicht befugt. 
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Wegen, mit allen Mitteln und ohne Unterlaß jtrebe, erſt 
jelber unabhängig zu werden, dann alfe übrigen Gewalten 
zu unterjochen“. In Erwägung diefer Thatſachen befiehlt 
das Parlament „allen und jedem einzelnen Mitgliede des 
Inftitut3, die Ordenshäufer und Kollegien zu räumen, das 
gemeinfame Leben aufzugeben“ ꝛc. Das Parlament erklärt 
ichließfich, von der Landesverweiſung vorläufig abzujehen bei 
denjenigen Mitgliedern, welde ihre Gelübde widerrufen. 
Diefe jollten auf ihr Anfuchen aud) Penfionen erhalten. 
Am jelben Tage wurden durch Hentershand 162 Bücher 
jefuitiicher Autoren verbrannt, Die Güter wurden dem 
Staatsſchatz überwieſen, dag Mobiliar verkauft, die Städte 
ermächtigt, die von der Kompagnie in Beſitz genommenen 
EtadliffementS wieder an fi) zu ziehen. Seelſorgeriſche 
Funktionen ſollten die Mitglieder der aufgelöſten Geſellſchaft 
nicht übernehmen dürfen. 

Am 7. September verfügte das Parlament in Aus⸗ 
führung ſeines Beſchluſſes vom 6. Auguſt nicht weniger als 
27 Beſchlagnahmen. Vergebens wandte Papſt Clemens XII. 


breitung. CS regnete Satiren und Bamphlete auf die ver- 
haßte Geſellſchaft. Der Graf de Saint-Prieft erzählt in 
jeinem 1844 erjchienenen Buche: „Der Sturz der Sefuiten“: 
„In den Foyers der Theater vergaß man völlig des Stücdes 
vom Abend über die Gejchehnilje vom Morgen. Der Tar- 
tufe trat Hinter den Escobar zurüd. In dem Suriftenviertel, 
d. 5. den großen Häujern der City und der Inſel Saint- 
Louis jomwohl, wie in den düſtern Hinterftübchen -der Wer- 
faufsläden, im welden jeit Sahrhunderten eine betriebjame 
Krämerfamilie zujammengepfercht wohnte, wurde, und zwar 
ernjtlih und angelegentlich, mit Leidenfchaft möchte ich jagen, 
verhandelt nur ‚über den PBrobabilismus, Die Gewiſſens— 
kapitulationen, die laxe Moral und die geiſtigen Vorbehalte.“ 

Am 1. April 1762 war die jechsmonatliche Friſt, welche 
das Parlament den Jeſuiten für die Schließung ihrer Kollegien 
und Noviziate gewährt hatte, abgelaufen. Der Befehl war 
pünktlich rejpeftiert worden. Die Benfionäre waren auf Das 
DBerlangen der Vorſteher von den Eltern zurückgenommen 
worden, mit Ausnahme der Fremden, Spanier, Amerikaner 2a 





welche man in Brivatpenfionen unteraebracht 3 ihr = ich an den polnischen Erfünig Stanislav, den Schwieger- 
Angehörigen über fie ae uch bie Share un J Ludwigs ——— ſeine Fürbitte. Um den Jeſuiten ein 
die mit der Aufnahme des Protokolls betraute Barlamentz- Pflaſter auf die Wunde zu legen, jankttonterte Clemens VII. 
lin —— nn h Be die von ihnen mit Vorliebe Hd a  orlarien 
10. augu wurde der auf Sahresfri Jen- ni egen die Rom fi) jo lange gejperrt hatte, das 

dierte Beſchluß von jelben Tage ae ee Erz feinerfeitg aber, N feine Orthodoxie nit in Verdacht 
16 jtündigen Debatten einftimmig und unter taujendfachent er fommen zu laſſen, überwies an demfelben 7. September zwei 

Keger der Tortur. 


Beifallrufen der Anwejenden für in Kraft getreten, Die 
Gejellihaft für aufgelöft erklärt. Letztere nie päpftliche 
Bullen, ſowie die Konftitutiong-Breven der Sejellichaft miß— 


N Sp wurden die 155 Häufer der Kompagnie geſchloſſen, 
bräuchlid verwertet; das Inſtitut fei „feiner Natur nad) 


ihre 3548 Mitglieder, von denen die Hälfte etwa dienende 
Laienbrüder waren, von ihrem Verbande gelöſt. Die Agitation 


unzuläſſig in eimem civilifierten Staate, dem 5 ichen | egen die Mafregel feitens eines Teiles der Biſchöfe und 
Rechte zuwider, bedrohlic) für die rechtmäßigen, ne = fonftigen Safe) der Societät wurde jegt reger, denn 
und weltlichen Autoritäten; es ſtrebe fich einzuführen unter | fie vorher geweſen. Das Parlament fühlte ſich dadurch zu 
dem Mantel einer religiöfen Genoſſenſchaft, jei aber in neuen Schritten getrieben. Durch Beſchluß vom 24. Januar 
Wahrheit eine politijche Korporation*), die auf allen = " 1764 verlangte es von jedem Sefuiten, Profefjen oder Nicht- 


£ profeffen, der im Lande bfeiben wollte, einen Eid, dem 
Inftitut zu entfagen, feine Verbindung mit dem General 
oder andern Ordensmitgliedern zu unterhalten, weder Diveft 
noch indirekt, weder durch Briefe noch durch Mittelsperſonen, 
ſowie endlich die in der Parlamentsſchrift: „Auszug der 


*) Hat es doch auch der 1870 gejtorbene Kardinal Erzbiſchof 
yon, Bicomte De Bonald, gelagt: „Europa hatte von — 
religiöſe Streitſcharen. Was ihm fehlte und was die — 
ihm geworben ſind, das iſt eine Streitſchar, die zugleich religiös und 
politiſch iſt“. 
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Behauptungen“ ꝛc. zujammengejtellten Lehren für gottlos zu 
erflären. Fünf der Pariſer Sefuiten, darunter Cerutti, 
feijteten diefen Eid fofort; es folgten ihnen bald 25 weitere 
aus Bari und 12 aus Lyon. Was jolhe Schwüre wert 
waren, jagt uns der Graf Caylus — etwas rejpeftwidrig 
zwar gegen die frommen Väter, aber bezeichnend: — „Wind- 
beuteleien! Das wäſcht ihnen der General in feiner Laug— 
butte alles wieder ab!“ Und wie jollte man anders urteilen, 
wenn man das charafterlofe Betragen des P. Cerutti ſich 
ansieht! Kurz vorher Hatte er eine „Schugjchrift“ für jeine 
Societät in Druck ausgehen laſſen, zwei Sahrzehnte jpäter 
machte er gemeinfame Sache mit der Revolution. Sebt, ala 
er vor dem Generalprofurator erihien, um die drei Gelüb> 
nilje zu Deponieren, welche ihm das DBerbleiben in Paris 
gejtatten follten, fragte er, nachdem dies gejchehen, in leichtem 
Tone: „Sit vielleicht ſonſt noch etwas zu unterzeichnen?“ 
Mit bitterem Sarfagmus antwortete der würdige Magiftrat: 
„Vielleicht wär’3 der Koran, aber ven Habe ich augenblicklich 
nicht zur Hand“. 
Im November 1764 verfügte ein Edikt des Königs, 
das fic) „perpetuel et irr&vocable* nannte, die Auflöfung 
der Societät, gebot Schweigen über die ganze Streitfrage, 
gejtattete aber den ausgewanderten Jeſuiten zurüdzufehren 
und unter der Jurisdiktion der Biſchöfe als Weltgeiftliche 
jich dem Kirchendienfte zu widmen. Das Parlament, welches 
das letzte Wort Haben wollte, fügte dem Edifte bei der Ein— 
regijtrierung die Klauſel Hinzu: näher als auf zehn Stunden 
diirfe fein Mitglied der aufgelöften Gefellichaft der Haupt- 
jtadt fommen. p 
In der Wirklichkeit gejtalteten die Dinge fich ganz 
anders, als es nach Diejen jtrengen Maßnahmen jcheinen 
fünnte. Jobez, ein Hiftorifer der Zeit Ludwigs XV., jchreibt: 
„Die Väter fanden Aufnahme in den Familien; der König, 
der Dauphin und die Königin behielten fie als Beichtväter“ 


— bei Ludwig XV. machte ihnen das freilich feine andere ” 


Arbeit, als daß fie ihr Gehalt erhoben — „und fie wohnten 
ebenjo unbehelligt in Paris und den andern Städten, wie in 
ihren heimatlichen Diöcefen, in welche das Parlament fie 
verwiejen hatte“. 


Sie wurden jogar mächtiger im Lande als zuvor, indem 


a 


fie unter dem Schuße der Königin, des Dauphin und ihrer 
jonjtigen Freunde bei Hofe die „Kongregation“ jtifteten, 
welche die MWiederzulafjung des Ordens vorbereitete. „Die 
Jeſuiten“, Sagt Abbe Anquetil, „hielten zu Paris und in 
allen andern Städten, wo fie Fuß gefaßt, jogenannte „Kon— 
gregationen”, d. h. VBerfammlungen von Männern aller 
Stände, welche an gewiljen Tagen zujammenfamen, um 
religiöje Vorträge zu hören. In dieje „religiöſen“ Vorträge 

. wurde, das ift notoriſch, diejenige politiſche Meinung ge- 
ſchickt eingemifcht, an deren Geltendmachung den verfappten 
Vätern augenblicklich gelegen war. Die Leiter überwachten 
alles, beſonders die Heiraten und die Teftamente". . . 

Das iſt der Stand der Dinge ın Frankreich auch 
heute wieder, nachdem vor einigen Jahren die Republik 
ihrerſeits die Jeſuiten für nicht exiſtenzberechtigt erklärt und 
aufgelöſt hat. Gewiſſe Erſcheinungen deuten darauf hin, 
daß in Deutſchland ähnlich gearbeitet wird. Wann werden 
ſie auch öffentlich wieder unter uns auftreten, die 
guten Väter? 
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Wenn irgend eine Gemeinſchaft von dem Richtſtuhl der 
Geſchichte und nach dem Urteil der Völker gerichtet iſt, ſo 
iſt es der Jeſuitenorden. Man kann es deshalb wohl be— 
greifen, daß die Jeſuiten beſtrebt ſind, den geſchichtlichen 
Thatbeſtand zu verſchleiern oder gar zu fäljchen. Beſonders 
dient Diefem Zwecke das ultramontanerjeit3 hochgepriefene 
Werf des Sejuiten Duhr (Freiburg i. B., II. Aufl. 1892), 
welches jih „„ejuitenfabeln“ betitelt. Kapitel 12 Diejeg 
Buches iſt überjchrieben „Die ſchmählichen Handelsgefchäfte 
ver Jeſuiten“ und in Demfelben wird auch „der Fall Lava- 
fette“ behandelt (a. a. D. ©. 263—267). Wie wenig aber 
dieſe „Rettung“ geglüct ift, zeigen am Beften folgende Aus— 
führungen im „Deutſchen Mercur“ (1892, ©. 11 f.): 

‚sn der 3. Lieferung der ‚Sefuitenfabeln‘ des Jeſuiten 
Bernhard Duhr werden zuerſt und am ausführlichſten be— 
handelt „Habgier und Reichtümer der Feſuiten‘ md ‚Die 
ſchmählichen Handelsgeſchäfte der Befuiten‘. Sn dem zweiten 
Abſchnitt Tommen auch Die Handelsgefchäfte zur Sprache, die‘ 
jehr viel Dazu beigetragen haben, daß der Sefuitenorden 
unter Ludwig XIV. in Frantreich unterdrückt wurde, die 
Handelsgeſchäfte des Peters Lavalette. Das Thatfächliche 
berichtet Duhr im wejentlichen ebenjo wie Huber (Der 
Jeſuitenorden. ©. 509. Vgl. Guettee, Histoire des Jesuites. 
HI, 253) und andere. 

Yavalette fam 1745 nach Martinique (Kleine Antillen). 
Dort Hatten die Jeſuiten jeit 1641 ein Haus, welches durch 
Scenfungen der Negierung und Der indiichen Kompagnie 
geoße Ländereien beſaß. Aus Mangel an Arbeitern und 
Bugtieren blieben Ddieje unbebaut. Dieſem Zuftande machte 
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Zavalette in jeiner Eigenihaft als Brofurator und ſpäter als 
Dberer ein Ende und bezahlte die für die Melioriationen 
gemachten Schulden mit dem Ertrag feiner Ernten. Schon 
1753 wurde er wegen Handels mit den Engländern verffagt 
und nach Frankreich berufen. Da aber bei dem General 
und bei den Dberen der Gejellichaft in Frankreich Briefe einliefen, 
in denen er vollitändig gegen alle Anklagen gerechtfertigt wurde, 
durfte er auf jeinen Poſten zurüdfehren. Mit neuem Mute 
jegte er nun feine Landverbeflerungen fort, faufte auch neue 
unbebaute Zändereien, um fie ertragsfähig zu machen. Dafür 
bedurfte er neuer bedeutender Mittel; die größten Handlungs- 
häufer in Marfeille bewilligten diejelben, weil die bisherigen 
Ernterträgniffe mehr als vollitändige Dedung geboten Hatten. 
Von diejen neuen Operationen wußten die Dberen 
der Gejelljchaft nichts. Es war fein Segen dabei. Eine 
Seuche raffte einen großen Teil der Neger weg [nach Guettee 
S. 256 Hatte er 500 Neger zu Barbados gefauft], und in 
einem plößlfich [1755] ausgebrochenen Kriege zwijchen Frank— 
veih und England wurden mehrere Schiffe, die mit Produften 
des P. Lavalette befrachtet waren, von den Engländern ge— 
fapert. Neue Spekulationen hatten ebenjowenig Erfolg. So- 
mit blieben die Zahlungsmittel des P. Lavalette in Frank— 
veih aus, die Gläubiger Ichlugen Lärm und die Gegner des 
Ordens bemächtigten ſich der Sache. Das den Jeſuiten jehr 
feindlich gefinnte Parlament verurteilte in der ungerechtejten 
Weiſe ‚ven Pater General und in jeiner Perjon die Gejell- 
ſchaft der Zejuiten‘ ſolidariſch zur Bezahlung der Schulden 
eines einzelnen Haijes. 4 
Ehe wir den legten Satz etwas genauer prüfen, vervolls 
Ständigen wir Duhrs vorhergehenden Bericht. Die Summen, 
die Lavalette. von Marjeiller Handlungshäufern, nament- 
(id) den Gebrüdern Lionei, bezog, betrug nad) Huber 
2400000 *ivres, nach Guettée im Jahre 1755. allein 
11/, Millionen Francs. Nach der Wegnahme der Schiffe 
im Jahre 1755 baten die Gebrüder Lionci die Sejuiten um 
400000 Francs, um ſich aufrecht erhalten zu können; da 
Dies abgelehnt wurde, erflärten jie ſich 19. Februar 
1756 fallit. Die Syndici der Gläubiger des Fallifjements 
wandten ſich an den Generalprofurator der Miffionen, P. Sacy, 
der Zavalettes Vertreter in Marjeille geweſen war, und da 
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na en Buettee S. 260 ſchrieb er: „ih kann nichts 
Beſſeres thun, als Gott bitten, cr mDge Sıe tröſten; ich habe 
eben in dieſer Intention die heil. Meſſe gelejen“), an den 
General der Sefuiten. Diejer erklärte, Die Sade gebe ledig- 
(ih) das Haus der Jeſuiten zu Martinique an. Die Syndici 
flagten darauf auf Zahlung der Wechjel Lavalettes im Be— 
trage von 502266 Francs. Aehnliche Klagen brachten Die 


anderen Gläubiger an. Die Sejuiten erwirkten im Auguft 


1760 einen Kabinetsbefehl, wonad) alle in diejer Angelegen= 


it anaeitrenaten Proceſſe vor die große Sammer Des 
— —— werden ſollten. Dieſes ver⸗ 
urteilte 8. März 1761 den General und in feiner Perſon 
die Gejellichaft Jeſu zur Zahlung der Wechſel und der Un— 
often und zu Schadenerſatz. Einer der Richter ſoll während 
des Proceſſes geſagt haben: „was kommt Ihnen in den 
Sinn, meine Patres, daß fie eine ſolche Sache zur gericht— 
(ichen Verhandlung kommen laſſen? Sie müſſen den Ber- 
stand verloren Haben. Selbjt wenn Sie die Silberſachen in 
Ihren Kirchen hätten verfaufen müſſen, hätten Ste zahlen 
und den Proceß vermeiden jollen.” — 

„Eine Billigung oder gar eine Teilnahme der Ordens— 
oberen an den gewagten Spefulationen des P. Lavalette, 
verfichert P. Duhr, kann in feiner Weiſe nachgewieſen 
werden." Daß die Ordensoberen von Lavalettes Handels— 
geichäften Kenntnis gehabt und Dazu geſchwiegen, ſie aljo 
geduldet haben, unterliegt aber feinem Zweifel. Schon 
1753 wurde er, wie Duhr jelbjt erzählt, deshalb nad 
Frankreich berufen, und wenn die damalige Unterſuchung 
günſtig für ihm verlief, jo wäre es doc) gewiß das Nichtige 
gewejen, ihn nicht wieder nad Martinique zurückzuſchicken. 
Der Generalprofurator der Miſſionen, P. Sacy, war, 
wie gejagt, direkt bei Lavalettes Handelsgefhichten 
beteiligt, und von dem Vorhaben der Generale be- 
richtet Duhr mit unglaublicher Natvetät: 

fobald der General Centurioni Ende 1756 Davon 
Kenntnis erhielt, ernannte er zwei Patres für Martinique. 


Aber dieſe reiften wegen verjchiedener Hinderniffe, wie es 


Scheint, nicht ab. Darüber jtarb Centurioni 2. Dftober 1757, 
erſt am 21. Mai 1758 wurde defjen Nachfolger Ricci ge- 
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7 erklärte, er könne nichts für ſie 

































































wählt. In dieſer Zwiſchenzeit hatte der Or i 
Generalvikar, der ſich um die Sache —— Ein 
zweiter Bilitator ſtarb 1759 auf der Neife, Her dritte brad 
im Augenblick der Abreije ein Bein, der vierte wurde v 
den Corjaren gefangen genommen. Endlich kam P. d fe 
Marche 1762 in Martinique an, injtruierte den Bine h 
verurteilte Lavalette 25. April 1762 (ein Jahr nad) = 
Proceſſe in Paris] wegen verbotener Handelsfpefufationen. 
Aus dem Urteil ift als beſonders wichtig hervorzuheben, d ; 
B2 Lavalette „die Kenntnis dieſer Geſchäfte teen Mr is 
zu Martinique [die doch wohl nicht bfind waren] nn : 
bejondere den höheren Oberen der Geſellſchaft verſchleie t Bi 
daß ‚offene und lebhafte Vorſtellungen gegen dieſe Sn na 
geſchäfte gemacht wurden ſowohl von den Patres der im 
jobald ſie Kunde davon erhielten, als auch von den 
der Geſellſchaft, ſobald ein wenn auch noch unſicheres Ge 9 
darüber zu ihren Ohren gedrungen war, und zwar ſo "hab 
fie ohne jeden Aufjchub [1] auf Abhilfe durch einen her 
ordentlichen Viſitator ſannen, um eine andere Verwalt — 
einzurichten; dies wurde vergebens während einer Dauer von 
ſechs Jahren verſucht und konnte erſt in der letzten it 
ausgeführt werden infolge von Hinderniffen, die fein M : 
hätte vorausjehen Fünnen. — 
Gleichzeitig ließ man P. Lavalette —,unter ei 
ſchwur verſichern, daß unter den höheren SS feinen Bes 
ihn zu den unternommenen Gefchäfte bevollmächtigt 
dazu geraten oder ſeine Billigung ausgeſprochen ir ehr 
einer Weile daran teilgenommen oder zugejtimmt Habe G Dah 
feiner der Oberen von der Sache gewußt und auch noch 
nachdem er davon Kenntnis erhalten, dazu geſchwiegen habe, 
hat Se I ſchwören lafien. 
Das hält P. Duhr für genügend, um sei 
verfihern zu fönnen, daß „gegen die Gefechte Sehen 
ſolche wegen des Falles Lavalette fein gerechter Vorwurf 
erhoben werden könne, daß die Oberen, Sobald fie etwas Be- 
ſtimmtes über feine Spekulationen erfuhren, dag Menihen- 
mögliche getan, um Remedur zu jchaffen.“ Ne 
t 
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0 einer Haren und bejtimmten Auseinanderjegung.‘‘ 
i ag .  Bucdruderei Richard Hahn, Leipzig. 











hochwürdigſten Biſchof von Criex, Hexxm D. Korum. 


Die „Chriftl. Welt‘ jagt hierüber: „Es tft Beyjchlag in vorzüglicher Weije ges 
i H : Ä ier zuſammenzufaſſen, jodab wir nicht ans 

Ku 3, itehen, dieſer lezten Broſchüre Beyichlags weit ben Vorzug dor den beiden erften zu 
geben, Da hier der Gegner nicht angeredet wird, fo empfindet man dns Wohlthuende 
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Wahrend die alfgemein as klaſſiſch anerkannten Handbücher Der 
proteftantiichen Polemſt von Tihadert und Haje ſich die Aufgabe 
tteffen, das Ganze der evangelifchen und der römiſchen Kirchenlehre 
vergleichend und prüfend einander gegenitberzuftellen, wird in Diejem 
Buche nur ein Hauptteil, die Lehre von den Guadenmitteln, behanvelt, 
aber nicht etwa rein lehrhaft, ſondern praktijch und im jtetigen Hinblick 
auf das tägliche, öffentliche Leben. Nicht bloß für die Selehrten, ſondern 
fie jeden evangeliichen Chriften wird das Traub'ſche Werk lehrreich 
und feſſelnd jein. 


Buchdruckerei Richard Hahn, Leipzig. 





